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Berlin, den 14. November 1914.
, JMV

.

Nach hundert Tagen.
Niemals zufrieden!

on- der Lys her, ausWestflandern. wo deutscheKrieger jetzt
den Ruhm ehrwürdigerFeldzeichenerneuen,kam vor hun-

dertzwanzigJahren zum erstenMal dieKunde vomHeldengeist des

Mannes,dessen im schwerstenKampfdeutscherGeschichtegedacht
werden müßte,auch wenn nicht der Kalenderzufall an den Sohn
der erstenNovemberhälfteerinnerte.An denSchmiedpreußischer
Waffen, den Zeuger und Erzieher deutscher Wehrmacht. Jm Krieg
der verbündetenMonarchiengegen das Heer der jungen Franzö-
sischenRepublik hatte, an der Seite und als das Hirn des han-
noverischenGenerals vonHammerstein,derachtunddreißigjährige
Hauptmann Gerhart Johann David Scharnhorst aus der flans
dtischeUFestungMenin, demMeenen vlamischer Spinner, einen

Ausfall und Durchbruch gewagt, dessenKühnheitderFeind selbst
bestaunte (und dessenNachglanz noch dreizethahre späterHerrn
Neidhart von Gneisenau, als denNachfolgerLucadous imKoms

mando der belagertenFestungKolberg,zu demAusfallund Sturm

auf denWolfsberg ermuthigte). Die Franzosen Carnots,Hoches,
Marceaus waren 1794 stärkerals die Kämpfer für ererbtes Kö-

nigsrecht. Die unbequeme SelbständigkeitPreußischerGenerale

hatte in London verstimmt, die Engländer schicktenkein Geld mehr
an die Spree und aus der eigenen Kasse konnte der König neuen

Krieg nicht bezahlen. Das beste Heer der Koalition war also ge-

lähmt,Pichegru drang über die gefrorenen Flüsse in Holland ein,

England mußteweichen und die Gründung derVataverrepublik
13
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dulden. Die Berliner freuten sichnoch an demNovembersieg,den
ihrHeer,unterdemBraunschweiger,beiKaiserslauternüberhoche
erfochten hatte, und sangen zum ersten Mal zu Haendels alter

Weise den neuen Text (vonBaltasar Schuhmacher): »HeilDir im

Siegerkranz!«Bier Lustren gingen,ehe ein Preuße es wieder an-

stimmen durste.Auch unterdemjungen König, Friedrich Wilhelm
dem Dritten, verwittert das HeerFritzens, der doch laut gewarnt

hat, Mannestugend nicht durch trägenHochmuth undWeichlich-
keit zerbröckelnzu lassen.Neue Warnung wird von den Stimmen

übertönt,die der Dünkel alterTruppenführer in denGlauben be-

thört hat, Preußens Armee sei noch unübertrefflich und unüber-

windlich.AmVorabendih1-es Niederbruches nenntselbstBlücher,
der nie mit BewußtseinUnwahres spricht, sie unbesiegbar. Feld-
marschallMoellendorff setzthinter jeden Neuerungvorschlag nur

die barschhöhnendeAntwort:»Dasistvormir zu hochl« Kabinetss

rath Mencken (der Vater Wilhelminens, die Bismarcks Mutter

wurde)mahnt immer wieder,nicht zu vielGeldfür Soldaten aus-

zugeben. Und schon wird öffentlichdie Frage erörtert,ob man in

Friedenszeit überhaupt ein Heer brauche. Dennoch wird diePräs

senzziffer, um ein Geringes, erhöht. Jede Besserung der Technik
aber, gar der Nath, den insUngeheure angeschwollenenTroßzu

mindern, als vonAbenteurernersonneneNarrheit abgelehnt. Der

Soldat treibt, wenn er aus der Kaserne heimkehrt, sein Gewerbe
und erzählt der Familie, daß heute wieder der Teufel los war,

weil nicht jeder Zon die vorgeschriebene Länge, nicht jedes Heu-
bündel die rechteForm hatte. MancherBatteriefehlen die Pferde.
Um vonBerlin nach Breslau zu kommen, kriecht einArtillerieregi-
ment vierWochen durch den Sand. Das Offiziercorps wehrt sich
starr gegen den Eindrang wissenschaftlichenGeistes. Die verwil-
dernden Junker des Gendarmesregimentes ärgern den berliner

Bürger durchMaskenaufzüge, in denen, zumBeispiel, ein langer
Reiter, als Katharina von Bora verkleidet, den Doktor Luther
mit der Hetzpeitfchebedroht. »Das Civil« mochte froh sein, wenn

es nicht selbst Hiebe bekam. Vergebens kündet der König dem

Offizier strengste Strafe an, der »auchnur den geringsten meiner

Bürger brüskirt«; ruft vergebens: »Die Bürger unterhalten die

Armee, nicht ichI « Mit dem schärfstenWortist eingewurzelterMiß"-
brauchnichtauszuroden. Jn dieses Heertritt, als Oberstlieutenant
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der Artillerie, Scharnhorst. Wird bald zum Leiter einerOffiziers
Lehranstalt ernannt und gründet dieMilitärischeGesellschaft.Er

spricht über die Feldzüge Friedrichs und Vonapartes, lehrt, dasz
ein Heer »nie konzentrirt stehen dürfe,aber stets konzentrirt schla-
gen müsse,«und weckt durch solche Ketzerreden das Berständniß
für die Pflicht aufdämmernderKriegstage. Wie war derMann?

»Schlank und eher hager als wohlbeleibt, trat Scharnhorst,
ja, schlenderte er sogar unsoldatisch einher ; gewöhnlichetwas vorn-

übergeneigt. Sein Gesicht war von edler Form und mit stillen,
edlen Zügen ausgeprägt; sein blauesAuge groß,offen, geistreich
und schön.Doch hielt er das Bisier seines Antlitzes gewöhnlich
geschlossen,selbstdasAuge halb geschlossen,gleicheinem Manne,
der nichtJdeen insich aufjagt, sondern über Jdeen ausruht. Doch
tummelten sich die Jdeen in diesem hellen Kopf immer herum ; er

hatte aber gelernt, seine Gefühle Und Gedanken miteinemnurhalb
durchsichtigen Schleier zu umhängen,während es in seinem Jn-
neren kochte. Dochwie sicher undfestgeschlossen er seinAntlitzund
dessen Geberden auch hielt: er machte den Eindruck desschlichten,
besonnenenMannesz man sah keine Vorlegschlösser.So war sein
Wesen; erhatte es durchseinSchicksalsowohlalsdurchseinenVer-
stand gewonnen. Aus niederem Stand hatte-: rsichemporgerungen
und von unten auf viel gehorchen (auch der Noth) lernen müssen.
Seine StellunginPreußenwar,beiallerAnerkennungseinerVer-
dienste durch denKönigund durch viel eEdle, dochdie einesFremds
lings,eines beneidetenFremdlings, geworden ; dennin der bösen

Zeit, seit den Jahren 1805 und 1806, hatte er, von den Eigenen und

denFremden belauertund den welschenSpäheMläUgstVetdächtig-
auch wo et Großes undKühnes schuf und vorbereitete,immer den

Unscheinbaren und Unbedeutenden spielen, sichfreiwillig gleich-
sam zu einemVrutusmachenmüssen.AuchseineRedewarDiesem
gemäß:langsam und fast lautlos schritt sie einher, sprach aber, in

fast dehnendem Ton, kühnsteGedanken oft mit sprichwörtlicher
Kürze aus. Schlichteste Wahrheit in Einfalt, geradeste Kühnheit
in besonnener Klarheit: Das war Scharnhorstz er gehörte zu den

Wenigen, die glauben, daß man vor den Gefahren vonWahrheit
und Recht auch um keines StrohhalmsVreite zurückweichensoll.
Mußich noch erinnern,dasz dieseredleMensch,durch dessenHände,
als des stillen Schaffers und Bereiters, Millionen hingeglitten

13«
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waren, auch nicht den Schmutz eines Kupferpfennigs daran hatte
kleben lassen? Er ist ein vjr jnnocens im Sinn der großen Alten

gewesen: er ist arm gestorben. Solche war die Art und Geberde

dieses ernsten und tugendhaften Mannes, der tiefer als irgend-
einer des Vaterlandes Weh gefühlt und mehr als irgendeiner zu

dessenHeilung gestrebt und gewirkt hat. Wenn er so dastand, auf
seinen Stockgelehnt, sinnend undüberschauend,gesenktenHauptes
und halb verschlossenen Auges und doch zugleichkühnsterStirn,

hätte man meinen mögen, er sei der Todesgenius, der, über den

Sarkophag der preußischenGlorie gelehnt, den Gedanken ver-

klärte: Wie herrlich waren wir Preußen einst!« (Ernst Moritz
Arndt.) ,, Scharnhorst stand im Krieg von 1806 derHeeresführung
nah genug, um die Gebrechen der friderizianischen Armee, die

letzten Gründe ihres Unterganges ganz zu durchschauen, Jene
stramme soldatische Haltung, wie sie der König von seinen Offi-
zieren verlangte,war dem einfachen Niedersachsen fremd. Jn un-

scheinbarer,sast nachlässigerKleidung ging er daher,denKopfge-
senkt,die—tiefen,sinnendenDenkeraugen ganz in sichhineingekehrt.
Das Haar fiel ungeordnet über die Stirn herab ; die Spracheklang
leise und langsam. Jn Hannover sah man ihn oft, wie er an dem

Bäckerladen beim Thor selber anklopfte und dann mitWeib und

Kindern draußen unter denBäumen der Ellenriede zufriedensein
Besperbrot verzehrte. So blieb er sein Leben lang; schlichtund

schmucklos in Allem. Doch die Ueberlegenheit eines mächtigen,

beständigproduktiven und durchaus selbständigenGeistes, der

Adel einer sittlichen Gesinnung, die gar nicht wußte,was Selbst-
sucht ist, verbreitete um den schlichten Mann einenZaubek natür-

licher Hoheit, der die Gemeinen abstieß,hochherzigeMenschen
langsam und sicher anzog. Er war ein echter Niederdeutscherz
schamhaftenGemüthes,still Und Vetschlossen vonAatun Das Lob

klang ihm fast wie eine Beleidigung, ein zärtlichesWoktwie eine

Entweihung der Freundschaft Die Offiziere sagten wohl, seine
Seele sei so faltenreich wie sein Gesicht; er gemahnte sie an jenen
Wilhelm von Oranien, der einst,.still Und VetschlagemdenKampf
gegen das spanischeWeltreichvorbereitet hatte. Und wie derOra-

nier, so barg auch Scharnhorst in verschlossener Brust die hohe
Leidenschaft,dieKampflust des Helden. Er kannte dieFurchtnicht,
er wollte nicht wissen,wie finnbethörenddieAngst nach einerNies
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derlage wirken kann ; in den Kriegsgerichten war sein Urtheilss
spruch immer der strengste, schon-unglos hart gegen Zagheitund
Untreue. Niemand vielleicht hat die Vitterniß jenerZeit in sover-

zehrenden Qualen empfunden wie dieser Schweigsamez Tag und

Nacht folterte ihn der Gedanke an die Schande seines Landes«
Alle nahten ihm mit Ehrfurcht; denn siefühlten unwillkürlich,daß
er die Zukunft des Heeres in seinem Haupte trage.« (Treitschke.)

Was hat der Mann dem Lande geleistet? Er schuf ihm das

der Aothwendigkeit genügendeHeer, Landwehr und Landsturm;
er war der Organisator des Sieges. Fünf Jahre stand der Han-
noveraner in Preußens Dienst, als der von den-Treustenlange
gefürchteteZusammenbruch Ereigniß wurde. Scharnhorst wird

bei Auerstädt verwundet, bei Lübeck gefangen ; bei Eylau lächelt
seinem heißenWerben das Schlachtenglück.Jn den Tagen des

Unglücks will er nicht aus demDienst scheiden; »solange derKös

nig noch einen Soldaten hat,ist-s wider mein Gefühl.
«

Mithei-

senau, dem um füanahre jüngeren Franken, eint ihn derWunsch,
»wenn derStaat sichwieder erhebt, mit einem kleinen Gehalt zu-

rückzutretenund nur im Krieg wieder zu dienen ; im Sonnenschein
des Glückes mögenAndere sichwärmen.« Mit Gneisenau, Grol-

man undVoyen, die seines Wollens Stab sind, beherrscht er den

Ausschuß, der die Reorganisation des Heeres vorbereiten, zu-

länglichenOffizierersatzsichern sollund vorjedem anderen Grund-

satzdem Geltung erringt,daßnicht gemietheten Ausländern, daß

fortan nur seinen Söhnen das Vaterland die Vertheidigung an-

vertrauen dürfe. Seit dem Frieden von Tilsit istScharnhorstGes
neraladjutant. Im Jahr 1809 wird er heimlichen Ungehorsams
und dunkler Mächlerei mit den Engländern verdächtigtund sein
ReformplandemKriegsherrn alsunbrauchbarerTanddargestellt.
»GeneralScharnhorstverfolgt, verleumdet, denunzirt,noch krank

von einem Gallenfieber, will von seinem Posten abtreten!« Gneis

senau schreibts an den Grafen Götzen, den Statthalter in Schle-

sien. Und an Friedrich Wilhelm: »Wenn schon früher die Leiter

der MilitärgeschäfteEurer Majestät mit eben der Einsicht, Ent-

schlossenheitund eben dem Muth gedient hätten wie die Männer,

die man jetzt chaotischer Verworrenheit beschuldigt, dann wären

die Verathungen über das Militärwesen wahrscheinlich nicht am

Pregel(in Königsberg),sondern ruhig ander Spree fortgepflogen
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worden.« Der König entrafft sich den Schlingen listiger Ber-

leumdung, setztScharnhorst dem Kriegsdepartement vor und er-

laubt, endlich, dem lange Verkannten, Bethöhnten, sein Krüm-
persystem auszubilden und das »Volk inWaffen« auf tragfähige
Beine zu stellen. »Das Leben führte ihn einen rauhen Weg, im-

mer zwischen Feinden hindurch; in Hannover hatte der Plebejer
mit der Mißgunst des Adels, in Preußen der Neuerer mit dem

Dünkel der alten Generale zu kämpfen. Als ihn das Vertrauen
des Königs, die allgemeine Stimme derArmee an die Spitze des

Heerwesens stellten,da mußteerfüanahre lang das finstereHands
werk des Berschwörers treiben, unter denAugen desFeindes für
die Befreiung rüsten. So lernte er jedes Wort und jede Miene

beherrschenund der einfacheMann,derfürsichselberjedenWinkels
zug verschmähte,wurde um seines Landes willen ein Meister in

den Künsten der Verstellung, ein unergründlicherSchweiger,listig
und menschenkundig. Mit einem rasch forschenden Blick las er

dem Eintretenden sofort die Hintergedanken von den Augen ab;
und galt es,ein Geheimniß des Königs zu verstecken,dann wußte
er mit halben Worten Freund und Feind auf die falscheFährte
zu locken.«(Treitschke.) Der Schöpfer deutscher Wehrfähigkeit
weiß auch, wie der junge deutsche Mensch zu behandeln ist. An

seine Tochter Julie (die eines Dohna Frau wurde) schreibt der

Witwen »Jn der äußeren Behandlung der jungen Männer soll
aufeineihrer bisherigenBildung und künstigenBestimmunggleich
angemessene Weise verfahren werden. Der Dienst darf ihnen nicht
verleidet, zu gleicher Zeit aber auch nichts verabsäumtwerden,
um· in ihnen den jeglichem Kriegsheer UnentbehrlichenGeist der

Disziplin und Kriegszucht tief und unauslöschlichzu begründen.
Keine ungesetzmäßigeHandlung soll ihnen durchgesehen,keine

zweckwidrigeUngebundenheitgestattetwerden.Dagegenmußihre
Zurechtweisung bei Unwissenheit Oder Unbeholfenheitim Dienst
auf eine liebreiche und väterlicheArtgeschehen; bei ihrer begreif-
lichen Unbekanntschaft mit dem Wesen Und den Verhältnissendes

Dienstes muß nicht gleich Alles auf einmal verlangt, zumal im

-Anfang mancher Fehlgriff übersehenWerden.« Er müht sichim

Jahr181«1,dem König den Entschlußzum Krieg abzuringewVeks
gebens. Noch einmal tritt Gneisenau am Thron für ihn ein.

,, Scharnhorstistein Mann, dem man oft hier zu Lande nur das Ge-
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biet derTheorie einräumen und dem manmich gleichsetzenmöchte,
mich, der ich einPygmäe gegendiesenNiesen bin, dessenGeistes-
tiefe ichwohl bewundern, nimmer aber ergründenkann.

«

Dennoch
mußScharnhorstfürsich,fürdenfränkischenFreundundfürBoyen
abermals den Abschied erbitten, da der König den Oberst von

Knesebecknach Petersburg schicktund den Zaren anflehen läßt,den

Frieden zu wahren. Erst imFebruar 1813, inBreslau, hatFrieds
rich Wilhelm, »wahrscheinlichdurch die heilbringende Nähe
Scharnhorsts, begriffen, daß er sich rüstenmüsse« (General von

derMarwitz.)Was dentapferenRaisonneurwahrscheinlichdünk-,
te, ist seitdem als wahr erwiesen worden. »JnVreslau sprachsich
noch nicht die Entschlossenheit aus, gegen Frankreich zu kämpfen,
wie ich sie in der Mark gefunden hatte und wie die täglichenBe-

richte aus Ostpreußensie schilderten. Ein großerTheil des an-

wesenden Adels war zwar nicht gegen denKrieg, wohl aber dem

Staatskanzler (Hardenberg) und Scharnhorst abgeneigt, die er

als die Hauptförderer liberaler Jdeen und namentlich der Ber-

leihung des bäuerlichenEigenthumes haßte.Trotz allen ermun-

ternden äußeren und innerenAnzeichen blieb die Stimmung des

Königs doch immer noch im höchstenGrade unentschieden. Und

im höchstenGrade unbillig war er gegen den um ihn so hochvers
dienten Scharnhorst. Daß Scharnhorst, unterstütztdurch dieZeits
ereignisse,mitseinenAnsichtengesiegthatte,mochtewohlderHauth
grund zu diesem Benehmen sein. Das wirkte auch so stark auf
Scharnhorst, daß er den Gedanken faßte,aus dem Dienst zu tre-

ten. Durch einen glücklichenZufall hatte ich diese Stimmung von

Scharnhorst(der sonst in solchen Dingen selbstgegenseineFreunde
verschlossenwar) früh erfahren: und so wurde es mirmöglich,dem

Staatskanzler davonNachricht zu geben,der durch seines-Vorstel-
lungen den König von da an zu einer anderen Auffassung ver-

mochte.«Germann vonVoyem »Denkwürdigkeiten.«Diesererste
Kriegsminister Preußens hat auch geschrieben: »GegenScharn-s
horst war der König ungerecht, indem er die Schuld seinerUnent-
schlossenheitvonsich auf andere Gegenständezu wälzensuchte, auch
oftBerdacht äußerte.Diese Verhältnissewirkten auf Scharnhorft
so nachtheilig, daß einNervenfieber ihnan denNand des Grabes

brachte ; der edle Mann trug von da ab den Keim der zerstörten
Gesundheit insich. Alles,was Landesbewaffnung oder außerhalb
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derVahn des Herkommens liegende Entwickelung eines freieren
kriegerischenGeistes beabsichtigte,hatte bei dem König entweder
kein Zutrauen oder fand sogar an ihm einen entschiedenen Geg-
ner«.) Ward dieZeit noch nicht erfüllt? JmAvril istScharnhorst
Generalstabschefdes preußischsrussischenHeeres- das Sachsen
vom Joch der Fremdherrschaft lösen soll; und Gneisenau jubelt-
»JedesHerz ist hochgestimmt.Mein muntererFeldherr(Blücher)
ist neu begeistert. Scharnhorst, unser Erster Generalquartier-
meister, leitet uns. Als unsere Kavallerie von Vreslau abzog,
flog in der selben Richtung ein Schwarm Krähen. Ha, sagten die

Soldaten, diesen Krähen hat das Franzosenblut gut geschmeckt;
sie kommen uns nach, um noch mehr davon zu fressen. Jch bin
nie so hoch beglücktgewesen. Die Morgenröthe eines schönen
Tages erblickend, lebe ich der beseligenden Ueberzeugung,daß
wir Preußen nicht wieder unterjocht werden können: denn die

gesammte Nation nimmt Theil an dem Kampf; sie hat einen

großenCharakter entwickelt und damit ist man unüberwindlich.
Wir werden unseren Enkeln die Unabhängigkeithinterlassen.«

Nur die Morgenröthe des schönenTages hat Scharnhorst
erblickt. Aus zuversichtlichemHerzen ruft ekdedechtetzUt»Mng
dekFeind noch so überlegen sein, mag er noch so große Siege jetzt
über uns ersechten: die ganzeAnlage diesesKrieges ist so,·daßim
Laus des Feldzuges uns sowohl die Uedeklegenheit als derSieg
nichtentgehen kann.« Jn der SchlachtbeiGroßsGörschenwird er,
am zweitenMaitag,verwundet. »Schaknh0ksthabeichnieso feurig
gesehenwiean diesem Tag. Nichts schien ihm zU entgehen ; erord-
nete an, machte Blücher auf Mancheklei Aufmerksamund veran-

laßtemehrere Veränderungen bei den Truppen.« (Genekal von

Hüser.)Der Verwundete selbst aber schreibt an Julie: »Ich habe
einen traurigen Tag gehadtt schlechteFührung der Armee vom

GrafenWittgenstein, Mangel an allen Ideen Von unserer eigen-
thümlichenLage und in der Schlacht selbst keine Leitungdes Gan-
zen. Was war da Großes zu erwarten?« Das Kreuzen der Ko-
lonnen Von Blücher und Yorck hatte die Ankunft der Truppen
verzögert.»Dies war allerdings einUebelstand, an dem aber Nie-
mand anders als das russischeHClUPthartier schuldWar-das den
verschiedenenKolonnen solcheNichtungpunkte gegebenhatte,daß
ein Kreuzen nicht zu vermeiden war. Aber der König, der, trotz
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allen Diensten, die ihm Scharnhorst geleistet hatte, immer noch
einen inneren Groll gegen ihn hegte, weil Scharnhorst mit seinen
Kriegsansichten doch endlich durchgedrungen war, schobdie ganze

Schuld des Kreuzens auf den General und äußertesich darüber

(Scharnhorst war nicht zugegen) laut und öffentlich,wobeiOberst
Knesebeck,der doch sonst den Freund von Scharnhorst spielte, zu
den Aeußerungen des Königs, daß so Etwas doch eigentlich mit

Festungarrest bestraft werden müßte, in die Hände schlug und

rief: ,Das ist recht! So kommt Dienst in die Armee!« Selten hat
mich ein Vorgang tieferin meinem Inneren verwundet als dies er.

«

(Voyen.) Weils an Munition fehlte, mußte das Heer bis an die

Elbe zurückgehen.Als Zar Alexander dem Berbündeten diese
Nothwendigkeit zeigte,schrie FriedrichWilhelm »Das kenne ich
schon! Wenn wir erst zu retiriren anfangen, werden wir bei der

Elbe nicht aufhören, sondern auch Über die Weichsel gehen; auf
diese Art sehe ich mich schonwieder inMemeL Das ist ja wie nach
Auerstädt!« Vlücher abersprachzuseinen Soldaten: »DatPulver
is alle. Darum gehn wir zurückbet hinder die Elbe. Da kommen

mehr Kamraden un brengen uns wedder Pulver und Blei; un

dann gehn wir wedder drup up de Franzosen, dat se de Schwär-
noth kriegen! Wer nu seggt, dat wi reteriren, Dat is en Hunds-
fott, en schlechterKerl! Guten Morgen, Kinderl«

Der dankbareKönigmöchtedenGeneralstabschef in die Fest-
ungstube einriegeln. Den Verwundeten ;denMann,dessen Haupt
dasMirakel des deutschenBolksheeres zu zeugen vermochthatte.
Dem längstsiechenFeldherrnlähmtdieKugel den Leib. Gern ließe
er sichin einer Sänfte aufs Schlachtfeld tragen. (So noch, hatte
er einst dem großenHusaren Vlücher zugerufen, selbst so »wären
Sie unser Anführer undHeld.Nur mit Jhnen istEntschlossenheit
und Glück !«)Unmöglich.Um demBaterland auch in dieser Sie-

chenzeit still zu nützen,will er nach Wien ; die Oesterreicher,deren

Nahen das Hauptquartier ersehnt, in Eile spornen. Unterwegs
verschlimmert sichdie Schenkelwunde. Er schreibt: »Ich gehe vor

Ungeduld zu Grunde. Die Heilung geht langsam und ich werde

dabei von Unruhe und Schmerz ganz elend. Soll es denn nicht
sein, daß endlich einmal Wahrheit und Recht obenan kommen?

Wenn mir jetzt und hier der Tod beschieden sein sollte, so scheide.
ich schwer ; denn ich habe nur den Untergang der edelsten Sache
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vor Augen und weißdoch, daß sie endlich siegreich hervorgehen
muß.Das möchteich gern erleben; es wäre mein schönsterLohn.
Könnte ich das Ganze kommandiren, so wäre mir daran viel ge-

legen ; ich halte mich in aller Vergleichung ganz dazu fähig. Da

ich Das aber nicht kann, so ist mir Alles gleich. An Distinktionen

ist mir nichts gelegen ;da ich die nicht erhalte,welche ich verdiene,
so ist mir jede andere eineBeleidigung und ich würde mich ver-

achten, wenn ich anders dächte.Alle sieben Orden und mein Le-
ben gäbe ich für das Kommando eines Tages.« Und, auch aus

Vrag, an Friderike Hensel: »Du bist das einzige Wesen, das in-

nigen Antheil an meinem Leben nimmt. Mir bleibt nichts als

ein fremdes Wesen, das sonst Niemand hat, an welchem es be-

sonders hinge:Das bistDnt Könnte ichDich doch nur eine Stunde

sehen!« Zweimal wird an der Wunde operirt; vor der dritten

Operation schreibt er, um in der Heimath die Freunde zu beruhi-
gen, an die Schlesische Zeitung: »Die gute Aufnahme so vieler

edlen Menschen und die Geschicklichkeitmeiner Aerzte lassen mich
den bestenAusgang hoffen« Als das Vlaltdiese tröstlicheKunde

ans Licht bringt, ist Scharnhorst tot.Steins Nachruf: »Sein Tod

istein großesUnglückzeiUDichtigetVetstandyeineNUhSeinegründ-
liche Wissenschaft,eineaufopfernde,sich selbst verleugnende Hin-
gebung für das Gute waren die herrlichsten Eigenschaften,die

seinen vortrefflichen Charakter bildeten, dieihm eine wohlthätige,
weit um sichgreifendeWirksamkeitverschaffteU-«Vlüchers: »Nun
ist leider unser guter Scharnhorst auchtot. Eine verlorene Schlacht
wäre kein größerer Verlust für uns gewesen. Die Kabale hatte
ihni Feindschaft Nun ist Gneisenau noch da. Geht Der auch ab,
so folge ich, lebendig oder tot.« Gneisenaust »Er war einer der

merkwürdigstenStaatsmännerund Soldaten, aufwelcheDeutsch-
land je stolz sein durfte.Was er dem Staatgewesen ist,dem Volk,
der ganzen deutschen Nation,mögen Wenige oder Viele erkennen;
aber es wäre unwürdig, wenn Einer davon bei dem traurigen
Todesfall gleichgiltig bliebe. Es müßte keine Wahrheit und keine

Tiefe mehr in der menschlichen Natur fein, wenn dieser Mann

je von Denen vergessen werden könnte, die ihm nah standen, ihn
verehrt und geliebt haben.a Treitschkes: »Tag und Nacht war ek

in Vreslau thätig gewesen,baldin Verathun gen mit dem König,
bald daheim in seinem weißenMantel am Schreibtischkniend.
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Tragischer hatKeiner geendet von denschöpferischenGeistern un-

sererGeschichte.OhneScharnhorstkeinLeipzig,keinBelle-Alliance,
kein Sedan; und Der die Saat so vieler Siege streute, sollte selber
Preußens Fahnen niemals glücklichsehen. Wie oft hat Blücher
nach erfochtenem Sieg den SchattenseinesScharnhorst angerufen,
er solle niederschauen auf die Vollendung seines Werkesl«

Am dritten Oktober1818,als die Preußen das Corps des Mar-

schalls Vertrand bei Wartenburg geschlagen und den Elbübers

gang erzwungenhatten,faßindemvonmancherKugeldurchlochten
Schloß des GrafenHohenthal abends Vlücher mit den Offizieren
seines Hauptquartiers beim Mahl.DerWein (erzähltEiner, der

in dem zerschossenenSaal mitgeschmaust hat) »war vortrefflich,
das Gespräch belebt: da verwandelte sich das Mahl gegen den

Schluß durch den greisenFeldherrn in ein Trauermahl zum An-

denken Scharnhorsts. Nie hörte ich eine ergreifendere Rede als

Blüchers, nie eine Darstellung der Verdienste des großenKrie-

gers anschaulicher,herrlicher, lebendiger vorgetragen. Er rief am

Schluß den Sohn des verstorbenen Helden zu sich-Dieser, der es

liebte, seine tiefsten Empfindungen durchein ruhiges Aeußere zu

verbergen, mußtesichihm gegenüberstellenund konnte seine Er-

schütterungnichtverbergen.«Hans David LudwigYorck, dem, erst
nach acht Monaten,dieser Schlachttag den Titel des Grafen von

Wartenburg einbrachte, saßmitam Tisch. Erhatte zuvorselbst sein
Heer ins Lager geführt und, während das Zweite Vataillon des

Leibregimentes vorbeimarschirte, die Mütze vom Haupt genom-

men, bis der letzte Mann ihm aus dem Auge war. Nur unsere
Preußen,brummte er,habens wieder gemachtZUUddAchtewvhlda

schon des Erziehers zusolcher Mannheit.Den beidenDavids war

nicht leicht geworden, zu einander zu finden. Der Potsdamer:
»scharf,wie gehacktes Eisen«, »ein Schwerenöther, der brummt,
aber auchbeißt«(Vlücher); ganz ehernerWille, ohnesichtbare Her-
zensfreundlichkeit; wie Schwertesspitze bohrt sein Blick sich ins

Auge des Nächstenund sein Mund hatnie lächelngelernt ; zu Herr-
schaftscheint er, nicht zu frommer Ergebung infremdenVesehlge--

- boren.Der Niedersachse ist schlichter; ist stets in seine Vision ver-

sonnen.Und der Krieger verkennt den Grübler: hält ihn,nach dem

ersten Eindruck, für einenFlausendüftler.DieSorte soll ihm nicht
an denLeib.Osfiziere, die in Judenhäusern verkehren und,in der
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Schweizerkonditorei, mit Schauspielern beim Kaffee hockenl Jn
der Militärischen Gesellschaft gar wird ihm, in schwülerLuft aus
gepolstertem Stuhl, unheimlich zu Sinn. Da wird »platonisirt«;
ein Langes und Breites über Dinge geschwatzt,»die sichauf dem

Exerzirplatz und Schlachtfeld von selbst verstehen.« Ein Zeug-
hauptmannsollüber Gewehrverbesserung reden:und hältsicheine

halbe Stunde lang beiGriechen und Römern auf, von denen doch
gewißist,daß siedas Pulver nicht erfunden haben.Yorck athmete
auf, als er ins stille Mittenwalde heimkehren durfte. Aber er war

nie ein dumpfer KommißkopfundKamaschensoldatz hatte nichtnur
die beste Militärliteratur, sondern auch Kant und Montesquieu
gründlichdurchgearbeitet und die Schriften des Fürsten von Ligne
übersetzt.Jm Sommer 1810hat er,nach langen GesprächeninLan-

deck,dennauchScharnhorsts großePersönlichkeitdurchausschätzen
gelernt. Jn seinen Briefen an den Generalstabschef ist seitdem,
sagt Droysen, »der Ausdruck wahrer Hochachtung und eines Zu-
trauens zu finden, dessensichvon Yorckkein anderer Gleichstehen-
der oder Vorgesetzter zu rühmen gehabt hat-« Vor Scharnhorst,
nur vor dem Einen,fühlt Yorck sichklein ; als den Ausführer,nicht
den Ersinner gewaltigenPlanens. Da ihm, im Drang napoleonis
scherBelästigungdesnoch wunden Königreiches,aufdesGeneral-

stabschess Vorschlag die »Pollmacht für die Vefehlshaber einer

Provinz in außerordentlichenFällen« übertragen worden ist,
schreibt er an Scharnhorst: »Ob mein Wissen und mein Handeln
meinem Wollen entsprechen wird: Das, Herr General, bitte ich
Sie, ich beschwöreSie bei den heiligenVanden, die Sie und mich
an das Wohl des Königs und des Paterlandes knüpfen,genau
und mit der allergrößtenStrenge zu prüfen. Unser unglücklicher
Staat ist nicht in der Lage, daß er einen einzigen Fehler eines

Kommandirenden Generales ertragen könnte; ein unbedeutender
kann ihn in den Abgrund stürzen.Als Oberbefehlshabek komme,
wer da wolle,wäreer auch heute nochMajor: ichgebe mein Ehren-
wort, ich werde unter ihm meine Pflicht thun. Bedenken Sie,Herr
General,daß ich noch gegen die Eifersucht werdekämpfenmüssenz
ich zweifle an keines Menschen Patriotismus, beschuldigeauch
keinen, aber ich kenne die Menschen«Meine Fehler würden mir

denFluch und Jhnen den Tadel des Baterlandes zuziehen, Noch
ist es Zeit: sprechen Sie mit dem König; ich selbst will, wenn Sie
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es billigen, Seine Majestät bitten, nicht zu gut von mir zu den-

ken. Glauben Sie nicht, daß die hier gemachtenAeußerungenein

Theatercouv oder eine politische Vorarbeit sein sollen. Bei Gott,
dem Allwissenden: Das ist es nicht«Das wäre eine niedrige Er-

bärmlichkeit.
« Nur Jhnen, antwortetScharnhorst, schenktder Kö-

nig unbedingtes Vertrauen. »Sie haben den Ruhm eines Milis

tärs von seltener Entschlossenheit auf der Stelle, eines fähigen,

klugen Mannes, der die Menschen und die Welt kennt und mit

dieser Kenntniß die richtigstenAnsichtenüber dieArt, wie der Krieg
geführtwerden muß,verbindet. Wir sind, Alle, freilich in einer

unangenehmen Lage und Dcrjenige, der Aufträge hat, ist darin

auf mehrfacheArt. Diese Darlegung bitte ich als einseichen mei-

ner unbedingten Verehrung und meines aufrichtigen Zutrauens
anzusehen.

«

Soists geblieben ; auch nach demTag von Tauroggen,
als Yorck, wegen der Konvention mit dem Nussen Diebitsch, in

tiefsteUngnadegefallenwar.Erdurftefühlen,daß,wiemitSteins,
auch mit Scharnhorsts und Gneisenaus Wollen seinHandeln sich

«
in Einklang hielt. Denn aus jeder starken Preußenseele stieg,end-

lich nun,ehrerbietig,dochfest,im Schrittdes gewaffnetenKriegers,
die Mahnung zum König empor: »Gott hat Dich auf den Thron
gesetzt,damit Du handelst, nicht, damit Du. thatlos duldest!«
Preußens weisester Krieger sah den Morgen der Freiheit

nicht leuchten, in die er das Heer, das Volk in Waffen, erziehen
wollte. Jm Innersten einsam und fern der Heimath mußte er sich
zu seiner letztensReiserüsten.Die Söhnesindihm,inder Armee, im

ernsten Spiel um das Glück ihrer Zukunft, entfremdet, die Toch-
ter ist in der Sorge um denMann und die Kinder in den Pflich-
tenbann der Hausmutter gezwängt. Das Sehnen des Sterben-

den Umarmt in Bräutigamsinbrunst das erwählteVaterland und

die Geliebte, Friedrichs Staat und Friderike. An der Schwelle
des Lebens weissagt seineLippe: Die Knechtschaftendet! Aufdem
berliner Jnvalidenfriedhof ruht er. Sein Steinbild steht, von

Rauchs feiner Hand gemeiszelt, zwischen der Lindenwache und

dem Zeughaus Hitzigs Ein vergessenerMann? Jeder Tag deut-

schenKrieges zeugt von seinerThat. DaszPreußens,daßDeutsch-
lands Heer werden konnte, was es ward,dankt es diesem David,

nicht betreßtstolzirenden, durch bequemeFügsamkeitempfohlenen
Goliaths.Danktes der Losung,die,auchsie,ihndem Schwerenöther
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Yorck vereinte: »Wir dürfen niemals zufrieden sein!« Denn der

Zufriedene will rasten, will genießen: und Selbstsucht stopft ihm
aus den Daunen der Selbsttäuschungflink dann das Lotterbett-

Les Boches.

«

Die Franzosen sind anderen Sinnes. Sie wollen noch unter

fahlem, blutroth umnebeltenhimmel zufrieden sein,noch um den

Preis jähsterEnttäuschungsich,aufdemWeg an denAbgrund,end-
giltigem Triumph nah wähnen.Vonaparte, der von draußen,aus

korsischerWildniß kam, hat ihr Wesensbedüfniß erkannt; Zuge-
lassene sehen oft schärferals Zugehörige.Ermerkte,daßsieschmer-
zende Wahrheit nicht ertrugen: und schonte ihre Wehleidigkeit.
Er fühlte den nationalen Wunsch, jedem anderen Volk sichüber-
legen zu glauben: und sperrte jedersolchem Glauben gefährlichen
Erinnerung das Thor. Daß England einstFrankreich geschlagen
und Ealais belagert hatte, daß ein Engländer je anständighan-
deln könne,durfte,inderPress e und aufder Vühne,eben sowenig
erwähntwerden wie ein Thronraub, die Rache an einemTyrannen
oder das. Dasein des Hauses Vourbon. Das Wahlvaterland will

sich in dem Bewußtsein spiegeln, daß es seine Kriege stets nobler

geführt,nochaufblutigem Feld milder des Menschenwerthesge-
waltet habe als irgendeine fremde Nation? Er gönnt ihm die

Kinderfreudez die vor Vertrauten sein Grimm freilich höhnt. Ja
Egypten ließ er neunzig Kranke seiner eigenen Mannschaft ver-

giften und siebentausend gefangene, wehrlose Musulmanen ek-

schießen; auf demNückzug von SaintsJean d’Acre ringsum das

zur Ernte reife Land in eine Wüste wandeln- »Warum nicht?
Nur dort war ich frei, nicht zu Nückblicken aufOeffentlicheMeins
ung genöthigt und durfte drum thun, was sichziemt. Als Wel-

linglon vor Massenas Heer nach Lissabon wich, hat ers auch so
gemacht; alle Mühlen verbrannt, Vieh, Nährmittehbrauchbare
Menschen auf seinen Marsch mitgenommen. AchtzigMeilen

Wüste:Das ist für den Feind schlimmere Gefahr als eineHaupts
schlacht.NurWellingtonundichsind,inEuropa,solcherEntschlüsse
fähig. Jhn preist England ; mich würdeFrankreich verdammen,
wenn es davon wüßte.Tadelnnichtelende Geschichtschreiberheute
noch Ludwig den Vierzehnten, weiler die Pfalz ausbrennen ließ?
DerKönig war obendrein unschuldig daran. Louvois gabsdenVes
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fehl; vormeinemAugebleibts die besteThat dieses Ministers.« So

denkt der Nationalheilige. Die Deutschen aber sind, weil sie nicht
mit stumpfem Schwert fechten, Goten, Vandalen,Hunnen ; waren

vorgestern Les Prusscos, gestern Les Alleboches und sind heute Les

Boches. »Das unfehlbar-e Genie unseres Volkes hat diesen Na-

men erfunden und durchgesetzt.Er bezeichnetklar,was er bezeich-
nen soll: Dummheit und Noheit, Klotzköpfeund Plattfüße, die

Horde! Der Pariser, der die drollige Umformung der Endsilben
liebt,machte aus AllemandsmunterAlleboches und dann, der Kürze

wegen, Boches.Und auf dieses Gesindel PaßtAlles, was über die

Mordbrennerbande des dritten und vierten Jahrhunderts ge-

schrieben wurde. Beche: Name und Volk bleibe uns in Ewigkeit
abscheulich ! Jhre Kriegsührunghat mit unserer nichts gemein. Nie

hätten wir die Neutralität Belgiens verletzt; nie ein Land aus-

geplündert,ausgesogen, verhert und verbrannt. Nie auch gelogen,
wie die Baches täglichthun. Der Herakies, den wir kennen, hüllt
sichin die Haut eines Löwen; niemalssahen wirihnim Fuchsfell.«
So spricht Heeronnay, derKanzler derAcadåmie Frangaise.Und
die Akademie selbst hat am neunundzwanzigsten Oktober die

MenschheitachtüberDeutschlandverhängt.HerrMarcetheoost,
der Entdecker der Halbjungfern,präsidirte;und neben denVrieux,
Voutroux,Lavisse, Loti,Mass on und Nibotsaß in Mazarins Kup-
pelhaus auch Herr Naymond Poincariå, der aus Vordeaux ge-

kommen war, um mit derWucht seines Namens denBannspruch
der Unsterblichen zu stärken.Hier ist er: »Die Akademie wendet

sich gegen die lügnerischenAngaben, in denen Deutschland der

FranzösischenNepublik oder deren Verbündeten die Verantwort-

lichkeitfürden Kriegauszubürden trachtet, und gegen den Versuch,
das schändlicheHandeln abzuleugnen, das dem deutschen Heer
bündig nachgewiesen worden ist. Jm Namen aller Civilisation,
französischerund menschlicher,weistsie das Volk an den Pranger,
das Velgien überfallen, Frauen und Kinder gemordet, die edel-

stenDenkmale der Vergangenheitin wilder Wuth zerstört,die Uni-

versitätin Loewen und die Kathedrale von Neims in Brand ge-

bracht hat und Notre-Dame de Paris einäschernwollte.Aus be-

wegtem Herzengrüßtsie die Krieger, in denen der Geist unserer
Ahnen fortlebt und Frankreichs Unsterblichkeit erweist.«

Erster Grund zurZufriedenheit. Zweiter: Der Siegist sicher;
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ist schon zum Greifen nah. »C’stder Sieg des Rechtes und der

Freiheit nicht so gewißwie eineWahrheit der Mathematik? Die

Lügen könnenwirWolffs Telegraphenbureau überlassen.An der

Spitze unseres Heeres steht ein Mann, der den Sinn des bona-

partischen Rathes begriffen hat, mit dem Blut der Krieger spar-
sam zu sein und dennoch Großes zu leisten. Das thut General

Joffre; und spreizt sichnicht in

Theajerposennoch mit Rampen-
reden. Jetzt,nach allerEnttäuschung nWest undOst, heißts,daß
dieDeutschen gegen England vorgehen wollen. Aus Jtalien,das
ihnen gestern verbündet war, hat eine Stimme gerufen,werihnen,
trotz der ungünstigenStellung beider Heere,solcheAbsichtzutraue,
beleidige den deutschen Generalstab, zeiheihn blinderUnvernunft.
Rein: die Deutschen bereiten ihren Rückzug vor. Leset die Tage-
bücherder Gefangenen, der Gefallenen: überall Entmuthigung.
Aus unserer Mannschaft aber sprüht der Feuergeist der Kreuz-
fahrer.Wird derneueXerxes dieMeerengepeitschenlassen,weilsie
ihnhindert,ans3ielseinerWünschezugelangeUFWas unserFeind
jetzt, unter lautem Orchestergetös,anordnet, hat nur den Zweck,
das betrogene Volk von der Erkenntniß des Truges abzuhalten.
Seine Truppen sind müde und muthlos. Uns aber bringt jeder
Tagfestere Siegesbürgschaft. Herr Millerand warinVerdun und

hat in Dünkirchen, wo Präsident Poincarå den Velgierkönigbe-

suchte, mit den Kriegsministern Kitchener und Vrocqueville die

militärischeLage besprochen. Auch für diese Punkte ist also nichts
öU fürchten-«(LeFigaro) » Einem kräftigenAngriffwerdendie Deut-

schen auf ihrer ganzen Front weichen. Sie haben den Höhepunkt
ihrer Leistungfåhigkeitüberschrittenund find nicht nur durch un-

geheureVerluste, sondern auch durch dieFülIe ftuchtlosenMühens
erschöpft.«(General de Lacroix.) ,,DiefittlichenMächtegewinnen
die Schlachten.Wir kämpfen für dasLeben und die Unabhängig-
keit der R-ationen: und jeden für diese heilige Sache geführten
KrieghatdieSiegesgöttingekrönt«.(Le Temps.) »Rückwärts! Der

Kaiser selbst muß zugeben, daßseine beidenHeere geschlagen sind
und daßseineFeinde immer stärkerwerden.SichereAnzeichenver-

rathen die Vorbereitung zum Rückzug.Schon bergen die Plün-
derer ihreVeute in Güterzüge,diederHeimath zueilen.« (Le Jour-
na1.) »Jn aller Ruhe und ohne Selbsttäuschungdürer wir aus-

sprechen,daßderTag des Sieges naht. Wer von uns könnte,nach
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nüchterner Prüfung des Thatbestandes, daran noch zweifeln?«
(Le Petitjoumal.) »Nocheinmal müssen,wienach Jena,unsereGe-
wehrkolben das Thor des Potsdamer Schlosses aufstoßen.Wenn
der Herr des Schlosses aber wieder in seine Ostprovinz flüchten
will, wird er den«-Rassendort finden.SPenDeutschensindalleVers

suchemißlungen.Nancy, Paris,Warschau, Dünkirchen,Calais:
nichts.Sie haben verspielt undmüssenzahlen.Schon wird Straß-

burg für den Belagerungzustand hergerichtet. Kein Sachverstän-
diger wagt noch die Behauptung, das deutsche Heer könne den

Mars chnachParis wieder aufnehmen. SeinGeneralstab mußdem

Land vorlügen, er lasse die Armee fern von unserer Hauptstadt
lagern, weil in ihren Mauern die Cholera wüthe.Ganz beruhigt
aber werden die gutenBerliner wohl erstsein,wennsie ihre Trup-
pen in der Heimath wiedersehen.Lange brauchensie auf dieseFreu-
de nicht mehr zu warten.Heute, am zweiten November,dürfenwir
sagen: Der Angriff ist abgeschlagen, der Feind in die Defensive
gedrängt und ohne Schutz vor der Niederlage.« (Le Matin.)

Wer, ohne zuvor Etwas vom Kriegserlebnißgehört zu ha-
ben, solcheArtikel läse,müßte glauben, daß die Aussen dicht vor

Breslau stehen und die Franzosen morgen vor Cöln sein werden«

Frankreichs wirthschaftlich wichtigster Theil, das Land zwischen
SaintsMihiel und Dünkirchen,ist seit drei Monaten der Schau-
Platz eines Krieges, wie die Erde keinen je sah. DerAllzermalmer
hat die Regirung nach Vordeaux gescheucht, den Staatshaushalt
zerrüttet,dieVerkehrsaderndurchschnitten,diesauptstadtausüvs
pigem Glanz in dunkle Oede gezwungen und mindestens ein Hun-
derttausend der kräftigstenLandessöhneaufs letzteBett geworfen.
Frankreich aber sättigtsichanWortenz naschtausHolzpapierden
Seimhonig der Zufriedenheit. Noch immer das Land Philipps
des Sechsten, der sich ins Gedächtnißschmeichelte,weil er, nach
seiner Niederlage bei Cråcy, als Flüchtling dem Burgherrn von

Arbtvie Prahlend zurief: »Oeffne,geschwind; Frankreichs Glück
fordert Einlaßl«Dieses Glückes Auferstehungin alte Herrlichkeit
wird nun verheißen.Sind die Boches, die Wilden, am Ende doch
bessere Menschen? Um so grausig hohen Preis möchtensie nicht
Zufriedenheit kaufen.—-Sind dankbar für jedes wahrhaftige, un-

verzuckerteWortz und würden um des Vaterlandes Schicksal erst

bangen lernen, wenn sieerführen,daßWichtiges ihnen verschwie-
14
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gen und freimüthiges, dem Gemeinwesen nützlichesUrtheil ge-
knebelt ward. Daß dieserKrieg nichtein Spazirgang sein, der Sieg
nicht in einem Herbst reifen könne,wußtensie; waren und bleiben

auf härtestenRückschlaggefaßtund lassen durch Theilerfolge, die

tapfere Klugheit zu Land und zu See erfocht, nichtaus der Festung
ihres aufrechtenWillenssich in denAberglauben locken,irgendwo
sei schonder entscheidendeWürfel gefallen und die nächsteSonne
werde die Augen zählen.Des Sieges wären sie unwürdig, wenn

sie ihn, vor jedem Ungemach zitternd, im verriegelten Zimmer,
hinter verhängten Fenstern, erwarten müßten. Jhr mühsam er-

worbenes Gutschmilzt,ihrerMannheitBlut sickertin fremde Erde,
ihre Zukunft steht im Feld. Sie sind mündig; wollen und dürfen
heute schon wissen,wie sich in kreißenderWirklichkeitSchicksalge-

staltet. Scharnhorsts Heldengeist warnt vor trägem Behagen.

Scaevola.

Weder Rausch noch Furcht: was wir seit dem August er-

lebten, hat, Freude und Schmerz, dieLosung nicht zu ändern ver-

mocht. Unsere Pflicht ist, jedes Einzelnen, in Vereitschaftzu sein;
Keines, mitnichtigem Gefuchtel, kindischemGerassel sichalltäglich
in erborgten Heldenscheinzu brüsten. Der, wackerer Kaufmann,
Lehrer, Rentner, Beamter, Buch-s oder Vildmacher, nützt weder

Dirnoch Deinem Vaterland. Die Mär vom Stammvater der Mu-

cier spukt Dir durchs Hirn? Hast sie als Gymnasiast, leider, nicht
recht verstanden. Der junge Gajus Mucius wollte den Etruskers

häuptlingPorsenna, derRom belagerte, töten; fehlte ihn, wurde

gefangen und ließ seine rechte Hand vonKohlengluth wegsengen.
Aus freiem Willen. Um sichals furchtlos zu erweisen? Ein Häs-
chen hätte das Lager des Feindes gemieden. Der Plebejerjüngs
ling wollte durch die That künden: »Wie ich, so scheuenDreihun-
dert,«dieDich ins Herz treffen möchten,nicht die langwierig quä-
lende Marter; und ließestDu Schwärme fangen: Einer über-

listet die Wächter und erreicht seines Hasses Ziel« Der Etrusker

derLegende zog ab und derKnabe Gajus hießden Stadtgenossen
fortan derLinkshänder (Scaevola). Die Namenswahlwürdeaus

freundlich schmunzelndem Spott leichter als aus andächtigerVe-
wunderung erklärt. »Wenn Porsenna nicht ein aufgedonnerter
Jammerkerl wäre, hätte die Entschleierung des Verschwörerbuns
des dessen Plan vereitelt und uns ins Elend gerissen. Daß der
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kühneBengel sichdie rechte Hand abschmoren ließ,konnte ihmEhre,
uns aber nicht Gewinn bringen.« So mochte die (britisch) kühle
Verschlagenheit des Römers denken; mit einemMaulhelden,der
vor Knaben auskneift, wäre er rasch fertig geworden. Ungefährso
dachte der an die Havel verpflanzte Vritensproß Yorck. Jn Ma-

rienwerder hatten seine Jungen, nach derUnterrichtsstunde, dem

Mucier nachgeahmt. Feierlichen Ernstes: brennendes Papier,
bis es Asche war, in ihre Händchengeklammert. Der Vater wills

ausprobiren, verbrennt sichdieFingerJmuß dem Adjutanten die

Unterschriftenweigernundbrummtverdrießlichüber die Kinderei.

Müßige Leute und fchreibfauleKnaben mögen einem kleidsamen
Gestus die Hand opfern; wer mit dem Schwert seines Wesens
wirken will, braucht sie. Du, Bürger, brauchst Bürgertugend.
Taugst weder in Ritterrüstung nochin härenenMartyrkitteL Dei-

ner Säfte echtes Gebild mußtDu bleiben. WehDir, wennDu in

VerlogenheitgleitestINichtlange überdauertderWipfeldieWurs
vzelfäulnißWillst Du den French, Joffre, Nikolai, Putnik Fa Co-

beweisen, daßDeutschland furchtloseMänner hat? Der cRückblick

aqueichenwälle und eine halbe MillionGefangener hat sies längst
gelehrt; und dem schlotternden Etrusker ist noch ihr fchlechtester
Partner nicht ähnlich. Gieb Dich, Deutscher, wie Du bist; ohne
—Schminke:dann nur verrunzelt Deine Haut nicht zu früh.

Mancher meint, sein Antlitz dürfeniemals Empfindensbang-
nißverrathen. Mancher reckt sichstraffauf, schreitet (vor dem Krieg
ging er), firnißt,von innen, die Wange mit Sonnenglanz, spricht
(vor dem Krieg sagte er) unter blankem Treuauge: »Es ist eine

großeZeit«;und hängt,nacheinerAPplauspause, den Stoßseufzer
an: »DieKonfektionhebt sich,wenigstens in billigen Sachen,auch
wieder und Eier,Mehl, Speisefett werden gewißbald erschwings
lich-«Zeigt er sichanders, dann muß er fürchten,als einVeberich
(»Flaumacher«)zum Drusch auf die Tenne geworfen zu werden.

Um also nicht furchtsam zu scheinen, muß er furchtsam sein. Und

heucheln, damit jeder Gevatter ihn für sorgenlos fröhlichhalte«
Wäre ers, Germaniens Lippengehege müßte ihn nachåaodikeia
ausspeien. Als einen Lauen, dessen hürnene Seele die Vorstellung
vaterländischenSchicksals nichtdurchläßt.Das wäre deutschJDas
«Merkmal des Patrioten? Dann müßtenwir, mit;LessingsWort,
Vaterlandliebe eine heroischeSchwachheit nennen und, wieHer-
der einst,allesNationalgefühlals » ungereimt,lächerlichund schäd-

lit«
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lich«vehmen. Wer heißenHerzens liebt, verliert nie die Furcht,.
über den geliebte-nMenschen könneLeid verhängt werden ; davor

zu beben, istnoch des Tapfersten Mannesrecht. Heißt der von Ge-

fahr Bleiche uns griesgrämlicherNörgler und gilt nur der Dick-

häuterals Held? Oder dünkt Euch Heimath, Staatsgemeinschaft,
Bolkheitnichtso gewaltiger Erregung werth wie ein verhätschelter

Sohn und ein sauberes Mädchen? Soll Nationalgesühl, wie

Strauß, derDavid ohne Psalter und Harfe, lehrt,zwar die Ranke

sein, die insMens chheitgefühlhinaufreicht,dochniemals dieArche,
die das Gekribbel der Einzelnen, Heerden, Gattungen durch Fluth
undFährniß an festes Land trägt? Mancher meint, sichverstellen

zu müssen,weiler die Frage des Tagesfalsch gestellthat. Die darf
nicht lauten: Blinkt mir solche Zuversicht von der Stirn, daß ich-
demAachbar ,tadellos«scheine?Die muß lauten: Bin ich zu här-—

testem Erlebniß in Bereitschaft und stark genug, um ohne Binde

zu sehen, was ist, ohne Motphium hinzunehmen, was wird?

Nur solcher Bereitschaft entquillt dauerbare Kraft. Nur sie-
ist derMänner würdig, die, von Huttens Zeit bis ausBismarcks,
Zwielichkinder in deutscheTugend erzogen. Das Vaterland ist in.

Gefahr; und bleibt darin, so lange nicht alle Feinde zu Boden ge-

duckt oder an die Stahlkette neuer Berträge geschmiedet sind. Der

Kampf ist viel schwerer, als die Meisten glaubten, hat nach süßer-

auch schon herbe Ueberraschung gebracht und kann, wenn nicht-

nochGlücksgunst der zähenTapferkeit zufällt,lange währen. Ein

ganzerLenz deutscherJugend ist gemähtoder von der Sichel ver-

wundet,Hunderttausenden das Leben schwarzumflort,Millionen.
von Sorge umnebelt und Reichthumsfülle,zu Haus und in den

Siedelstätten,die den Raubvögeln leichte Beute wurden,vernich-
tet. Das sehen wir. Dessen wollen und müssenwir eingedenk sein,
wenn eine Sonne steigt und wennsie genAbendsinkt. Sonstwürde
deutscheWahrhaftigkeitschlissigwieschlechterTrödelstoffunddurch
den argenWinter, der inNächten schon athmet, müßtenwir grin-
send uns schämen.Aicht zu wenig Frohsinn glitzertund kichert am

Rand unseres Erlebens: zu viel.Fordert ihn das wache, für und

vor Schicksal verantwortliche Haupt einer belagertenFestung von

denBürgern? Aengstliche weist es hinaus und wehrt ihrer Rück-

kehr: weil in Behagen nur wohnen soll, wer bereit war, aufSor-
genbündel sichneben die Brüder zu betten.Aber auch Heiterlinge
sind ihm zuwider: weil ihnLandsmannschaft ekeln muß, die mit-—

X
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schmausen, nicht mitdarben mag und nur auf der Schlitterbahn
des Selbsttru ges sichdurch den Engpaß der Lebensnöthe klemmen

kann. Aichtin Schön- und Schlimmseher scheidendiesemVefehls-
haber sich seine Schützlinge, sondern in Muthige und Feige ; und

feig ist ihm Jeder, der Wirklichkeit nicht anzuschauen wagt. Feig
sind, manche wohl ohne Bewußtsein, dieUnausstehlichen, die sich
jetzt in »Optimismus« (nicht den fichtischen: einen mit Leibnizs
sCakes früh vom Hunger nach Theodicee befreiten) drillen und

überall schnarren: »Machen wir! Alles. Kommen bequemer als

die Anderen drüber weg. Sie zweifeln doch nicht?«Solchem Ein-

"schüchterungversuch(dessen Stoßwuchtzuvor am edlenSelbst ers
·

-Probt wurde) sollst Du, Bürger, antworten: »Meines Vater-

landes Geschick ist meins. Auf der schmalen Zinne dieses aus

deutscher Erde himmelan ragenden Gefühles ist für Zweifel nir-

gendsRaumVon ihm aus strebe ich in Klarheit.Will weder von

eigeneknochvon Fremder-Täuschungeingewiegt sein.Ein beschei-
dener Bürger, mit keinem Teufel je auf Du und Du: und doch
faustischgewiß,daß es aufdemFaulbett um mich gethan wäre. Jch
will Wissen,was ist, und für Sonne und Sturm innen und« außen

MichinVereitschafthalten« Das istdesMuthigenAntwortznicht
eine»die Konservenbleibsel vom Sedanfest aufwärmt und protzig
lispelt- »Ausgeschlossen!Jch lege meine Hand ins Feuer . . .«

Da tragen sie Einen hinaus, der den ganzen Leib insFeuer
gelegt hat; Monate lang, Haupt und Rumpf, ins Feuer des be-

henden,schießtüchtigenFeindesDerwollte nichtBedrängernder

Heimath erweisen,daß hinter ihm Millionen zum selben Many-
rium entschlossenseien. Wollte,nach Germa·nenart, den Vedrän-

ger aus der Fechtfähigkeitschleudern und wußte,daß diese Ab-

sichtin jeder Sekunde sein Leben gefährde.3weiGeschosse.3wei-
mal aus dem Krankenhausbett in den Rollstuhl, vom Rollstuhl
auf die Operirplatte. Die Weißröckigenhaben sanfte Fingers fei-
nere als draußen der Stabsarzt,und bücken sichin allerlei Spaß.
Die Schwestern undHelfetinnen lächelnfromm, plaudern neckisch,
ttippelnwie Schwälbchen,bringenschmackhafteSpeise,Näscherei,
kühlen und wärmendenTrank,Tabaksogarin lichten Gewanden

gleichen sie nicht nur den entschlummerndenBlickendes sachtBe-
täubten den lieben Englein, von denen Mutter abends oft fang-

Jn Feindesland: die endlosenMärsche,die Mühen des Eingra-
bens, in den Grüften, die das Küchenauto nicht immer erreicht,
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Nahrung, Ruhstatt, Ausgeschiedenes auf dem selben feuchten-
Stroh; und stets das Gesurr, Gedröhnz und all die Leichen, die

verreckten Pferde. Hier ists wie im Kinderhimmel. Man ist wer;

um einen Prinzenkönntensiesichnichtmehrtummeln.KeineNums
mer,der dritte Gesell,der elfte Knecht,der achtundsechzigsteKnap--
pe: zum ersten Mal auch Fremden ein Mensch und deutscher
Landsmann. Alle scheinen fröhlich,scheinen der Nächstenliebe,

nichtkalterPflichtunterthan,fragen dem müden Auge die Wünsche
ab und helfen inleiserGeschäftigkeitüberjeden Schmerz hin.Wie
imhimmeL Jn derAarkose blieb er.Nun ächztdas Gestell des-

Wagens, der den Krieger auf den Friedhof schleppt. Die Rach-
barschaft guckt. Vier Kameraden humpeln, in verregneten Röcken,
hinterdrein. »Veinschüsse.Die gelben Lederrröhren sind höllisch-
deutliche Ziele. Aber am Stock gehts schonwieder.« Noch Drei ;.

mit verbundenem Kon oder Arm. Aus. Dem toten Krieger nicht
ein Vischen Trauermusik? Fern von der SchollenichtvielBesseres
als ein Armenbegräbniß? »Wenn Das Loewenfeld sähe, gäbs
Donnerwetter ! « Was an Landsturm und Jungmannschaftin Ber-

lin ist, sschrittegern, auch in dienstfreier Stunde, in Waffenglanz
hinter solchem Sarg her. Vläser undWirbler brauchte man nicht-
mit der Schelle aufzurufen. Und jeder Bezirk würde, wenns ihm
angesagt wäre, ein paarBürger abordnen. Weils Einem gilt,der
für uns Alle geblutet hat. An der Schwelle des dürftigenGlückes,.
das er wie ein Eden ersehnte. Ein Mädel; dessen Kind nun auch
vor den Leuten seins werden sollte. Rackern Beide sichbrav,dann
langt es für Drei ; und die Kleine läuft schon wie ein Wiesel. Aus..

Morgen werden die Schnäbel gewetzt. »Wer füttert sie, bis das

zweite Kindbett überstanden ist?« »Die nimmt keinen Anderen.«

»JnDein’nKoPp ist wohl ’nPropeller los?«»Horchehin,Bürger--
auch hier istHeimathz istKrieg. Auch Diese sind Dirnah verwandt..

Nicht Schön-snoch Schlimmseher sei fortan; nur verständighilf-
reicherDeutscherLege nichtDeineNechteinsFeuerz siemußDeinen
BruderstützenWähneDichnichteinenHelden,weilDunicht»Trüb-
al blasen«,sondernDich und die Sippe » zerstreuen«wolltest. Auf

Alldeutschland läge,nochunterdem Siegeskranz, dieEhrenpslicht,
hinter dem Heerzug der SärgeTrübsal zu blasen. Zerstreuung ist
FreveleammlungintapferenErnstheischtdieseZeit.Nur Kranke,
dem GrabNahelulltEngelsmär durch die Pein.JnDiristDeutsch-
lands Mark :·und Deinem Leid nur Wahrheit drum Arzenei.

N
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Menschen und Thiere in Deutsch-Südwest.««)
chion 1860 war Groß-Namaland, 1880 Hereroland kahl geschossen.
Der Weiß-ehatteden Thierfried en gebro chien,.im Farbigen ein en allzu

willigen Helfer-, allzu gelehrigen Schüler gefunden. Europa klatschte
Beifall, lobte die Qualitäten der Spieler und den flotten Gang der

Handlung Erst als der Vorhang gefallen war, merkten die Zuschauer,
daß«Unwiederbringliches verloren war. Nun-war es, als kehre den

Fakdigen die Einsicht ein, als würde ihren geblendsetenAugen die Seh-
kraft wiedergegeben.

Den erst-en Anstoß gaben die Orlam. Eine Hottentotin hatte einem

Holländer Kinder geboren, die sich nach ihrem Vater Orlam nannten.

Der Familienname ging später auf einen Hiottentotenstamm, dann auf
eine Gruppe von Stämmen über. Jm Kapland war ihre Heimath ge-

wesen. Bis 1840 wanderten sie nach Norden aus und ließen sich, Stamm

nach Stamm, im Wohnbezirk ihrer Verwandten, in Groß-Namaland,
nieder· Sie waren von Grund auf verdorben. Sie hatten am Nächsten
dem Eulipäerherd gesessen, dessen sengendes Feuer um sich fraß«,das

Ukspkünglichezerstörte, das sie aus sich selbst geboren, genau aus ihrem
Bedürfnis gestaltet hatten. Sie nahmen aus fremder Zone stammen-
den Ekfntzy Pferde und Fl"inten, Pulver und Blei, Schnsaps, Tabak
und Kleider-, und verloren darüber Moral und Kult, Tradition und

Geschichte- Eigenart und Zukunft für ewige Zeit. Sie schleppten ihre
Laster Und Krankheiten über den Oranje, steckten ihre Verwandten an

Und haler ihrer korrupten kaphollåndischenSprache in Unverdiente

Ausbreitung Sie hatten seit den Tagen, als man aus ihre Oberlippen
Preise 3nhlte, viel gelernt. Sie kannten den Weißen durch und durch
Und sprgten dafür, daß. seines Wesens Art kein Geheimniß blieb. Sie
wurden die Führer des Hiottentotenvolkes, deren Geschick sich erst auf
del« Jagd, dann im Kampf gegen die Herero erprobte.

Auch in Denen konnte der Weiße bald keine Ehrfurcht mehr
Decken—Aicht Fähigkeiten und Wissen, nur festem Willen und klarem

Handeln beugt der Aeger den Nacken. Er konnte kein Freund der

Weiß-enWerden, deren Gefammtheit die Einheitlichkeit fehlte, deren ent-

fesselte Leidenschaften,fmgwükdige Vegabuugem anrüchige Gebrauche
dut·cheinnndertoste11.Jhre Sucht nach VortheiL nach- Land und Vieh,
lockte den Hierero auf den gefahrvollen Boden der Verschuldsung Er
wartete der günstigstenStunde, die Schlußabrechnungvorzulegen-

Die Vergdamara rauchten ihre Dachapfeifen bald wieder allein;
die Waschimba führten sich im Kaokofekd wohlek als in der Ebene,
hielten sich näher ihrem Omuhonga-Paradies als dem lauten Treiben

dte)So heißt ein gutes, ernsthaftes und doch Unterhaltendes Buch,
das Hauptmann Fischer, ein Offizier unserer Schsutztruppe, in der

Deutsch en Verlagsanstalt veröffentlichtund tin dem er seinen Landsleu-
ten noch viel mehr Veachtenswerthes sagt,als dieses Pröbchen ahnenliäßt.
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der Steppe; die Buschleute ließien sich verleugnen. Wer nun durch
ihr Feld ritt, mußte glauben, durch Menschenleere zu reisen. Keine

bewohnte Hütte, keine glimmende Feuerstatt, keine frische Mensch-en-

spur gab Kunde von ihnen. Sie hielten sich verborgen in unzugäng-

lichen Verstecken. Das Feld selbst schien feindlich-er geworden zu sein.
Dort mußte eine Wasserstelle liegen-, Aber eifrigstem Suchen noch vier-

barg sie fich. Vuschleute hatten sie verschüttet oder eingedeckt. Eine an-

dere war vergiftet. Das Wild, das dort tränkte, verendete. So kam

doch noch Fleisch auf die Werft. Zusammengedrängt auf engen Raum,
fand das Buschvolk auch nischstmehr ausreichende Feldkost. Gewaltsame
Alittel sollten dem Uebel abhelfen. Das Abbriennen des Feldes zur

Trockenzeit wurde Brauch. Eines Abends glühte irgendwo die Steppe
auf, der Wind trieb die Flammen vor sich her, Gras, Kraut, Büsche,
Bäume ergreifend, hinter sich eine einzige verkohlte Pflanzenmafse
l«assend.Schreckliche Verwüstungbezeichnete den Weg, den das Feuer
genommen hatte. Niemand löschte,nur der umschlagende Wind brachte
die Vrände zum Stehen; nach Tagen, nach Wochen. Den Reisenden
aber begleitete spsähendesMiß.trausen,Tag und Nacht. Er fühlte sich
beobachtet. von· unnennbarer Gefahr umgeben, mußte sich hüten« ab-

seits von der Wagenspur, der er folgte, das Dickicht zu betreten, sich
von seinem Troß. allein zu entfernen. Keinem Verirrten wäre Hilfe
geworden. Führte der Zufall doch zu Begegnungen, so öffnete sich nicht
Bitten, nicht Geschenken das Feld. Der Busch-wann hütete das Wasser-
·geheimnif3. Die Wasserstellen waren die Stützpunkte des weißen Jä-

gers geworden. Er würde die letzte an sich reißen, wenn Thorheit sie

ihm verriethe. Das durfte kein Buschmann thun. Und zum crstenMal
schwirrte ein Giftpfeil«,sauste eine Keule auf einen Weiß-en· Die Fak-
bigen vergaßien die Fehden unter ein-ander. Gewiß gab es Feige, geistig
Arme, Verderbte genug, die dem neuen Gedanken fern blieben. Die

Einsichtigen aber sahen den Feind nur noch im Weißen. Er begann,
festen Fuß» zu fassen. Aus dem umherschweifenden Jäger wurde der

seßhafte Siedler. Wo Klippspringer einst von hohen Felsen zu Thal
äugten, Kudus in stillen Nächten zum Wasser zogen, Vuschleute das

Leben der Steinzeit lebtenz stand jetzt ein häßliches Lehmhaus mit

frechem Wellblechdach. DNancher Träger neuer Kultur trat mit An-

sprüchen und Meinungen auf der Vergangenheit herum, cntweihte das

Feld, erschöpfte den Platz., den er bewohnte, und ftapelte in Schutt
sund Schmutz Blechbüchsen und Glasschersben; Unheilige Denkmale-

Von fern her reckte ein starker Arm sich über das Land. Der neue

Schutzherr richtete seine Machtmittel auf. Viel guter Wille, viel ehr-
liche Tüchtigkeit hielten den Einzug. Aber sie kamen zu spät. Was

Fonkherr Afrikander, 1855, vorausgesagt hatte, geschah: »Ihr baut ein

Haus und thut freundlich mit uns. Dann kommen die Schmauser
(Hsä11dl«er),Vogelschiesz.er, Spinnensucher (Aaturforsch.er) und Kupfer-
gräber. Jhr wollt es so machen wie in Klein-Namaland, wollt unser
Land nehmen«
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Wer in die Zeit um 1890 hineinblickt, wird erkennen: die Civili-

sation bedrohte den Lebensunterhalt der Farbigsen, ihr Besitzrecht am

Land, die Grgiebigkeit seiner natürlichen Quellen· Die Kultur war da-

bei, sie in fremden Putz- zu zwangen, sie im Stil dressirter Affen zu

Mitlläufern des Guropäerthums zu machen. Gs konnte kein Zweifel

sein, daß Von dieserSeite dem Farbigen kein Gewinn zufl·osz. Er war

der Gebet. Er gab, willig oder zagend, störrig oder geduldig, freudig
oder mürrisch, aber er gab. Das Recht des Stärker-m der Wille des

Europäers, kam in irgendeiner Form zur Geltung· Sollte der Ab-

sturz ins Nichts noch aufgehalten werden, so mußten andere Hände zu-

greifen. Sie waren seit Langem am Werk.

Jn geduldigem Mühen hatten Missionare den Samen des Chri-

stenthums gesät. Jhm sollte das Fruchtfeld entwachsen, das dem Far-

bigen neue Werthe reichte als Entschädigungfür den Verlust bisherigen

Besitzes. Die Geschichte der Mission umfaßt ein Jahrhundert. Sie ist
ein Lehrbuch treuen, wahrhaften Strebens. Ginfache Menschen, ohne

Ansprüche, ohne vordringliches Wissen erzählen von ihrem Tagwerk
unter den Heiden, von ihrem Weg, der durch die Worte bestimmt war:

»Darum gehet hin und lehret alle Völker und taufet sie.«
Jm Wechsel des Geschehens reihen sichIoft die selben Stationen

an einander.

Am Anfang geht Alles gut. Die Freude an sv bedsUtsaMer At-

beit stählt den Körper, der Anstrengung ersehnt, um sie zu überwin-

den. Die Liebe zu Mensch und Thier, zur Natur und zu ihrer Eigen-
art klingt in fröhlichen Verichten wieder. ,,Beim Schlußi der Schule
zeigten sich zwei Giraffen; sie stellten sich ein paar hundert Schritte
pon der Schule am jenseitigen Ufer auf. Bevor ich im Unterricht fort-
fahren konnte, mußte ich die Kleinen ein Wenig gucken lassen« Gut,
keins mild redet der Sendling von dem Hohen, das die Jünger zu

Füßen des Herrn erlauscht hatten. Die Farbigen kommen ; hören Got-

tes-dienst, Vibelstunde; nehmen Schul- und Neligionunterrichts lernen

die Arbeit in Garten und Haus; bauen Kirche und Schule. Und die

Zuversicht spricht mit Jsaak: Aun hat uns der Herr Raum gemacht
nnd uns wachsen lassen im Land.

Die Erfolge des dritten, vierten Jahres bleiben hinter den ersten
zukücksDer Zulauf stockt· Bekehrte fallen in alte Sünden. Wasser-
mangel’,Dürre, Jagd- und Kriegszüge entführen die Gemeinde, lichten,
zersplittem sie. Die Kirche leert sich.

Dünn rieselt ein Theil der lHerde dem Hirten zurück. Aber die

Stützen fehlen, sindinr Kampf gefallen, lbon Raubzeug zerrissen, Krank-

heit erlegen. Von Neuem drum an die Arbeit. Aber der Kraft des

Lehrers fehlt dsie frühere Frisch-e. Die Wirkung schwerer Berufsarbeit,
zehrenden Klimas, ver-änderter Lebensart, schlechter Ernährung wird

fühlbar- Das Mutterhaus ertheilt dem Kranken und Matten Urlaub

in die Kapstadt oder in die Heimaths
Gestärkt kehrt er zurück. Aber Alles ist vernichtet. Die Feinde
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des Glaubens haben die Oberhand. Die Gläubigen sind abtrünnig ge-
worden oder vertrieben, gemordet. Kirch-e, Schule, Wohnhaus liegen
verödet, zerstört, beschmutzt, entweiht: »Fensterrahmen, Fuß-böden und

Kisten waren zum Feuermachen verwendet worden. Die Uhr war zer-

schlagen, die Bücher lagen zerstreut. Das Haus war verunreinigt und

mit unausstehlichem Geruch gefüllt« Der Garten ist der Wildniß. zu-

rückgegeben,der Stamm im Feld verschwunden.
Aber der Sendling harrt aus, sucht eine neue Gemeinde und fin-

sie, lehrt, duldet, hofft; und stirbt. Zwischen Sendlingsdsrist und Send-

l·ingsgrab liegt der Leidensweg vieler dieser tapferen Kämpfen Sie

sind hoher Achtung werth. Sie wurden zur Austauschstätte des Besten,
was Europäer und Eingeborene zu geben hatten, bemühten sich um das-

Verstsändnißldieser durch Welten getrennten Menschen, fand-en durch
Erforschung der Geschichte, der Sprache, der Sitten und Gebrauch-e das
Vertrauen der Farbigen und zeigten ihnen, am eigenen guten Beispiel,
die Möglichkeiteiner höheren Lebensführung Als Verather und Füh-
rer begleiteten Sendlinge die Stämme auf ihren Wanderungen und

Kriegszügen, theilten Ungemach und Entbehrung, legten den Grund

zu den ersten Wohnstätten, denen sie, in Anlehnung an die Geschichte
des Volkes Jsrael, alttestamentliche Namen gaben. So jubelt im Aa-
men der hottentotenortschaft Versaba uralte Freude wieder. »Siehe,.
ich habe Wasser gefunden!« Und das Aris der Vastards wurde Reh-o-
both getauft, »denn da zankten sie sich nicht über.« Diese einsamen
Lehrer mußten ihre Vergleiche demAlten Testament entnehmen. An-

klänge hallten ihnen entgegen, wie Jedem, der im Feld dieses beste Buch-
zum Begleiter hat«.Wie Moses viom Berge Aebo, sah-en die ersten Send-

linge vom Kamiesberg hinüber in das verheißene Land. Aber erst Va-
ter Schmelen zog über den Oranje, wie Josua über den Jordan. Jn·
den Fluthen wälzten sich Flußpferde, dem Vehemoth gleich. »Er liegt
gern im Schatten, im Rohr und im Schlamm verborgen. Das Gebüsch
bedeckt ihn mit seinem Schatten und die Vachweiden umgeben ihn.
Siehe, er schluckt in sich einen Strom und achtets nicht groß.; läßt sich
dünken, er wolle den Jordan mit seinem Munde ausschöpfen,« Kuz-

kodile lagen, wie Leviathan, auf dem Ufersand. ,,Schrecklich stehen
seine Zähne umher. Seine stolzen Schuppen sind wie feste Schilde. Vor

ihm her hüpft die Angst.« Hiugo Hahn griff Nach der VibeU als et TM

Kunene sich diesen Räubern gegenüber sah, und gedachte der Worte-
am Omuramba in O«vambo,als Buschleute ihn zur Vorsicht mahnten
beim Baden in Omutu Ondju, wo vor Jahren ein Mann von einem

Krokodill gefressen worden sei. Die Oranjeberge waren zerklüftet wie der-

Libanon, von wilden Thieren belebt. War der Klippspringer nicht der

Gemse gleich ? l»WeißtDu, wann die Gems en auf den Felsen gebären ?«
Kletterten die Bergzebras nicht wie Wildesel? »Er schauet nach den-

Bergen, da seine Weide ist.« Waren nicht hier Wie dort Klippdclchfey
Löwen, Leoparden2 Die Ebenen waren, wie in Palästina, vson Ga-

zellen und Strauß.en belebt. .»Der Fittich des Straußen hebt sich fröh-
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lich. Zur Zeit, da er hoch-anführen verlaichet ker Beide, Noßsund IDNann.«
Das Brsackwasser des Koankip war ekell wie das Bitterwass er von Alam.

Namafeldhühner fielen ein, sinnlos Vor Durst, ließen sich totschlagen
und aufsammeln wie die Wachteln in der Wsüste Sin· Busch-leute
brachten klebrige Feldkost, dem Manna ähnlich. Unter brechendem Ge-

stein sprang Wasser hervor, wie aus dem Felsen Horeb oder dem Fels
von Kades Wie die zehn Plagen über Egyptenland, lag auch über das
Land Unheil gebreitet. Stechmücken penigten die Schläfer nach-ts; Un-

geziefer nistete auf den Ausfpannplätz.en; Frösche füllten die Tümpel
zur Negenzseit; Heuschrecken sraßendas Feld kahl; Hagel fiel herab
und Finsternis legte sich aufs Land, als Scheppmannsdorf in den to-

senden Wassern des Kuiseb unterging; Seuchen fegten über das Feld ;

Pocken rafften DNenschen dahin ; die egyptische Augenkrankheit nahm
Bruder Rath die Sehkraft. Waren die Völker nicht geschieden in Jä-

ger und Hirten, wie wenn das Wort des Herrn zu Rebekka auch hier
gesprochen worden wäre? »Zwei Völker sind in Deinem Leib und

zweierlei Leute werden sich scheiden aus Deinem Leib; und ein Volk

wird dem anderen überlegen sein und der Aeltere wird dem Jüngeren
dienen.«å Der Jäger wurde dem Hirten unterthan, wie die Vergdamara
den Hierero Die Geschichte Esaus und Jakobs könnte ins Feld gelegt
werden. Der Jäger Esau nimmt Köcher und Bogen, »daß.er ein Wild-

pret jagte und heimbrächte.« Das kostete Mühe und Zeit und Jakob,
der Hirte, konnte den Brüder betrügen. Wurde auf dieser Grundlage
nicht oft genug auch hier Betrug geübt? Erst durch das Gl"eich-niß.wur-

den die Gefchichten des Alten Testaments in rechte Beleuchtung gerückt.
Die Begegnung des Knechtes Abrahams mit Rebekka am Wasser, Na-

hel, die ihre Schafe an die Tränke treibt, lachende Augen, schlanke Glie-
der: es fehlt nichts als das rothe Kopftuch der Hereromädchew

Zur Ausbreitung des Glaubens drangen Misfivnake in alle Win-
kel Zwischen Oranje und Kunene Die Reisen Schmelens, des Apostel
des Feldes- Von Pella nach Bethanien 1814, Hugo Sohns nach Aaosan-
nabis 1843, Kolbes ins Damaraland 1848, sahns und Naths ins Am-

bolMW 1857, Hahns nach Ondonga 1866 sind Groß-thaten an Glaubens-

MUth Und Forschungeifer.
Aber wsar die Botschaft von Nutzen, für den Bringer erfolgreiche

Arbeit- Vom Empfänger greifbare Besserung zu erhoffen? Einige sa-
gen, der christliche Glaube habe Eingang bei HOtteUtOteU gefunden.
Aber in der Seele-des Hottentoten konnte kein reiner Gedanke mehr
Wacher Und zu tiefer Erkenntniß. reifen. Wie ihr Gesicht durch Jn-
zucht und Berbrechiertriebe zerstört, ihr Land eine verdorrte Wildniß
ist, so lastet auf ihrer Seele der Fluch einer verkommenen Rasse, Oede
Leere grinst den entgötterten Himmell an, aus dem der angebetete Ahn
Heitsi Eibib längst vertrieben ist und der ihnen kein Evangelium mehr
zu künden hat-

Waren die Bantus dem christlichen Glauben Zugängig ? Schwarze,
glänzendeHaut umspannte einen hohen, aufrechten Körper, den ein
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stolzer, grausamer Sinn bewohnte. Jn ihrem Himmel, den Wolken nur

kurze Zeit im Jahr verdüstern, wohnte Omukuru, der Urahn, den man

mit einem Gruß» nicht mit Gebeten, ehrte. Er, der nur die Güte, nicht

Lohn noch Strafe kannte, sah wohlgefällig auf seine Kinder hinab, die

im Gefühl der Sündlosigkeit keinen Beruf empfanden, Buße zu thun-

Vuschleute und Bergdamara sollen für den christlichen Glauben

empfänglich gewesen sein? Jn die Tiefen dieses QNysteriums dringen

·Menschen nicht, die von Wasserwurzeln leben und auf einer Stufe

stehen, die dreißig Jahrtausende vor Christ Geburt schon stand.
Andere sagen, die christliche Sittenlehre würde von Hdttentoten

verstanden und aufgenommen. Aber sie hatten ein eigenes Sittengesetz
dem alttestamentlichen ähnlich, und befolgten es, seit dem Zusammen-

stofzimit den Weißen, doch nicht. Wsie Vom Sinai her klang das Gebot:

Du sollst nicht morden, nicht stehlen, nichst lügen, Du sollst die Alten

ehren. Und echt mosaisch wurden die Thiere getheilt, in reine und un-

reine. cThiere, die wiederkäuem sollst Du essen (also Giraffen, Vüsfel,

Rinden Schafe,Ziege11,Antil«open),Thiere aber mit gespaltenen·Klaueri,
die nicht wiederkåuen,sollst Du nicht essen (Schweine), nur in höchster

Noth sollst Du Zebra- und Dachsfleisch nehmen, aber Hsase und Scha-
kal sollst Du nicht essen, auch sollst Du kein Aas anrühren. Aber sie

handelten nicht mehr danach. Und konnten noch weniger der Christen-
lehre leben, die ihrem entrechteten Volk die Zumuthung machte: Liebet

Eure Feinde, segnet, die Euch fluchen.
Die Moral der Bantus war auch nicht schlecht. Aber sie war

anders als die christliche. Vieles, was wir Sünde nennen, war ihnen

Unschuld. Und sie hatten Manches, was in einem harten Lande Tu-

gend ist« Sie waren unerbittlich gegen das Schwache, furchtbar im haß,

furchtlos im Tod. Vuschleuten und Vergdamara aber war ihr erbärm-

liches Dasein allein der beste Erzieher.
Nein: auch die DNission konnte den Absturz nicht aushalten. Auch

sie machte die Farbigen nicht glücklicher,nicht besser, nur unsicher; die
·

Kluft blieb unüberbrückbar, die zwischen der giitigen Lehre der Mis-

sionare und der Wirklichkeit gähnte.
Die Empörung kam. Die Hserero warfen jauchzend die Masken

ab, die guter Glaube und böser Wille ihnen vor-gebunden hatten. Sie

segten wie ihr mittäglicher Staubsturm über die Plätze und Siedeluu-

gen der-Weißen, zu spät erkennend, daß eine furchtbare Macht un-

zählige Reiter ins Feld führen konnte. Sie starben muthig vor den

Feuerschlünden der modernen Zeit oder in der grausigen Dürre des

Sandfeldes. Zweihunderttausend Nienschen soll ihre Volkheit umfaßt
haben. 1906 wurden noch fünfzehntansend gezählt. Ein erschütterndes

Geschick hatte sich vollzogen-
Die Hottentoten wollten die günstige Gelegenheit, Jahrhunderte

alten Haß zu kühlen, nicht ungenutzt lassen und griffen im falschen

Augenblick in den Krieg ein. Sie fochten für nichts Höheres mehr als

die Unabhängigkeit ihres Viehdiebdaseins Dafür ward ihnen gerechte
Strafe. Hatten sie zweihundert Jahre vorher die groß-eEntscheidung
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gesucht, so wiären sie mit Ehren untergegangen. So aber entbehrt dic-

ser verspätete Tod der Tragik. Was sonst noch hineingekissen wurde,
nahm gleichen Schaden.

Es war der Kampf zwischen alter und neuer Zeit. Was mit dem

Vuren Jakob Cotzee 1760 am Oranje begonnen hatte, kam 1908 an der

Ambolandgrenze zum Abschluß..Von Süden nach Norden erfolgte der

Druck auf Farbige und Wild. Sie wurden vernichtet oder in Grenz-
land gedrängt. Den Deutschen trifft keine Schuld. Er war der zufällige
Erbe des Feldes, das längst vor ihm im Todeskampf lag. Die selbe

Kraft, die ihn zur Herrschaft brachte, fegte das Alte, Schwach-e, Selt-

same in Afrika Vom Platz. Hierüber zu klagen, hat keinen Sinn mehr.

Wohll aber war der Frage nachzudenken: Wie ist nun der Aeuaufbau
zu ordnen, wie kann aus den Trümmern neues Leben erstehen, wie ist
der Nutzen der Hseimath mit der Pflicht zu vereinen, die der Eroberer-

der geschlsagenen Natur dort draußen schul«det,den Thieren und Men-

schen des Feldes?
Als der Friede kam, in Karas- und Oranjebergen, in EKalahari Und

Namib die letzten Schüsse verhallten, Sonne und Raubzellg die Spuren
des Kampfes tilgten, in lHolzkreuzen und Grabhügeln das große-Trauer-
lied verstummte, war das Feld und sein-eBewohner in die Hand des Sie-

gers gethan. Ein Paar Stämme, die nicht sich selsbsttreu gebliebenwarew
aber treu genannt wurden, weil sie nicht den Muth zuml Sterben gehabt
hatten, behielten ihre Gebiete. Die onttentoten von Vers-abu, die Ba-

stards von Rehoboth, die Vergdamara von Okombahe durften die Furcht
thkek zweifelhaften Enthaltsamkeit in scharf umgrenztem Eigenland ge-

Uteßen Die Ovambo hatten zwar ihren Unwillen mit der deutschen
Herrschaft durch den Ueberfall einer Grenzstation bekundet, sich dann

Aber Mit schlechtenGewissen hinter ihren Sand- und Vrackgürtelzurück-
gezogen- Kluge Vorsicht ließ. sie ungestraft. Was spnft am Ausstand
theilgenommen hatte, fühlte die schwere Faust des Siegersi Er sam-
melte die zersprengten Trupps. Aus Stein- und Ssandöden kamen sie
MI- mVrfche Hottentoten, kranke, verwundete III-rinnen Verlumpte Kna-

ben- Vethsärmte Weiber, verlvtterte Kinder, zerschundenePferde,trockeue
INUttekschafA ein Haufe jammernden Elends. Die Reste der Bondels,
zu denen einst die warnende Stimme am Oranje gesprochen hatte, wur-

den in enges Reservat gepfercht, die anderen verschickt. Die feuchte
Meekluft der Haifischinseh die Tropendünste Togos, die Gefängnisse

ides Damaralandes wurden ihre Tote11ka’1nmer11·
Aus dem Sandfeld kamen Hierero zurück,npch in besserer Hal-

tung- aber Ohne ihr Vieh. Das lag, mit der Alasse des Volkes, ver-

durstet im Busch-, säumte die Pfade ihres Tod-eszuges. Rechts und

Links- lagen die gedunsenen Pestkadaver dser stolzen H.ererorinder.
Aasgeier und Schakale hatten Tage satter Zufriedenhei! -’DiesenVor-

rath konnten sie nicht bewal«tigen.Wollten wir unsere brennendenGaw
men erquicken, so zogen wir an den Trensenrisemen unserer müdenPferde
die gebliähtenKörper des abgestiirzten Viehs aus den Pfützen und tran-

ken die unjagbar ekle Brühe. Satt-elten wir im Busch ab, so stießen
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unsere Füße gegen Leichname. Ein junges Weib mit welker Brust, das.

erstarrte Gesicht mit Fliegen besät, eine verschrumpfte Mißgeburt an

die Hüfte gepreßt. Eine Alte, deridias Laufen besonders schwer geworden
war. Acht oder zehn Veinringe aus groben Eisenperl·en, das Zeichen
ihrer Würde und ihres "Neichthums, hatten bis aus die Knochen das

Fleisch zernagt. Hier eine Tote, der das Leibchen aus Strauß-ander-
schal«en,die kostbare Omutombe, einst fest den gesegneten Leib um-

spannte, jetzt über Haut und Knochen raschelte. Hinter einem Strauch
eine Lederhaube, dreibbätterig; ein Mantel, mit Eisenperlen benäht, ein

Kochlöffel aus dem Holz der Albizzi·a, kunstvoll als langstieliges Blatt

geschnitzt, anderer Hsausrath, weißes Gebein: tagtäglich-eBilder. Da ein

Bengel-. Er lebte noch, stierte mit blödem Lächeln aus leerem Hsirn ins

Nichts. Jch nahm ihn auf, gab ihm den Wassersack, etwas Hartbrot
Er machte ein Jahr lang dann noch den Hsottentotenkrieg bei mir mit.

Später sah ich ihn, einäugig, im windhuker Gefängniß wieder. Wer

zu den Gehetzten des Sandfeldes gehört hat, wird den Glauben ver-

loren haben, daß.auf Erden Recht noch gilt. Jm Schoß der erschöpsten
Weiber konnte für Jahre hinaus kein werthvoller Nachwuchs reifen.
Die Herero wurden in Familien ausgetheilt und der Arbeit auf Dorf
und Farm zugeführt. So war ihnen die Möglichkeit zu neuem Auf-«
stieg genommen. Die Zutheilung von Land und Beutevieh, der Zu-
sammenschluß aller zu einem Stamm, die Aufrichtung einer eigenen
Herrschastform hätten ihre Kultur, ihren Werth, ihre Volkheit zu retten

vermocht. Was im Barotse- und Vasutoland englischer Einsicht ge-

lang, hätte gleich gute Frucht hier getragen. Die Farbigen waren ent-

erbt. Der Weiße setzte sich an ihre Statt. Er richtete sich im Feld ein,
holte tief und gemächlichAthem, dehnte die Glieder. So drückte er auf
die Grenzl«ande,wo die Steinzeit aus furchtsamen Augen aus die Well-

blechzeit herübersah.Mit völlig unzulänglichenMitteln trotztenVusch-
leute und wildwohnende Vergdamara dem Vordringen dser Weißen, er-

schlugen oder vergifteten da und dort einen dieser verhaßt-mFremd-
I«inge,wurden dafür gehenkt und erschossen, fielen auch, von allen Sei-
ten gestoß.en,über einander her, wie Hunde über einen Artgenossen, der

geschlagen wird, lieferten sich verlustreichse Gefechte- ol)ne zu ahnen, wie

kostbar sie der Völkerkunde sind, ließen sich zu Haufen treiben, auf
Sammelwerfte sperren, starben an Malaria oder brachen wieder aus

oder versuchten, im Sinn der Aeuzeit, sich auf anständigeWeise zu

ernähren. Diese rührenden Versuche! Wenn draußen das Feld vor

Trockenheit stöhnte, der Boden auseinanderbrach unter den Gluth-
streichen der Sonne, das Kakizeug am Leib brandig roch, als müsse
es in Flammen aufgehen, dann erschien wohl im Gänsemarsch eine

Buschmannhorde. »Morro,« kam es aus heiseren Kehlen. »Was wollt

Jhr2« ,,Arbeiten.« Abgemacht. Und sie halfen-Vieh Und Pfekde hüten-
Lehmziegeln kneten, Bausteine tragen. Abends erhielten sie Mehl oder
Reis und konnten ihren Leibern, die schrumpfig wie Morcheln waren,
wieder zu etwas Rundung verhelfen. Wenn dann endlich der Himmel
ein Einsehen hatte, fern im Osten die ersten Wolken schatteten und wie-
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der eines Alorgens die Buschleute zur Arbeit eingetheilt werden soll-
ten, waren sie fort. Verschwunden im Busch. Sie konnten nicht anders-.
Da Heer sie nun Tag und Nacht dem Strich entgegen, der ein paar
Regentropfen bekommen haben mußte. Jetzt sproßte dort das erste
frische Gras, Wild zog herbei, Raupen krochen über das Laub, ließen
sich-bon den hungrigen Allesess ern saufsammeln Auch Das wsurdeihnen
verargt, dah sie reuevoll zu ihrer Allmutter heimkehrten, sobald sie
ihnen ein freundliches Gesicht zeigte. Noch heute, 1914, verfolgt man

sie, nimmt ihre Kinder fort, läßt sie fern der Mutter aufziehen Der
Europäer, dessen Evangelium Arbeit heißt, konnte nicht zusehen, daß
-Menschen die Erde traten, die Von dieser Botschaft nichts wissen woll-
ten. Vom Glauben durchdrungen, daß.er allein wahre Erkenntnis be-

sitze, duldete er keine andere Auffassung. Die ewig langweilige, ewig
heutige Gleichmacherei erstickte in ihrem trüben Brei das alte Leben.

Der Theilf der Frage hatte keine glücklich-eAntwort gefunden-
Keine Auferstehung erwartete den Menschen des Feldes-

Hiessenwinkel A d 0 lf F i f Ehe k-

J
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Deutsche Verse.
Schulter an Schulter.

WinBlitzschlag durch die Lüste-
OR Ein Donnern meilentief,
Das öffnete die Grüfte
Und weckte, was da schlief.
Nun stehn wir Ung’ in Auge
Mit Feinden überall —

Die Hand! Es gilt, Herr Bruder-,

Wir schlagen sie zumal.

Es ist ein Fels geworden
Uns Quadern und aus Blut;
Vom Süden bis zum Norden

Umbraust ihn Flaniiiieiiglutl2,
Die Gluth gerechten Hasses,
Strömender Liebe Macht-
Ein Lichtgestirn uns Beiden

III schwarzer Schicksal-Hintan-

ES ist ein Reich erstanden
In Schlachten und in Noth,
Das hält mit eisern Banden

Uns Ulle bis zum Tod.

Un seinem Wall zertrümmert
Von Feinden eine Welt.
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Herr Bruder, hoch-die Fahnen!
Zwei Völker sind ein Heid.

Was fremd war und geschieden,
Jst einig bis ins Mark

Und nach dem Kampf der Frieden
Macht uns auf ewig stark.
Jn Treuen fest zusammen
Stehn wir in Herrlichkeit
Und aus den Weltenflammen
Steigt eine neue Zeit.

Theodor Suse.
spa-

Antwerpen.

Was sprechen wir von Kultur und Kunst?

Es ist Alles Schein, verächtlichcsFlimmerir
Jch sehe grau im Ubenddunst

Riesige Geschützeschimmern.
Langgeformte Geschosse streichen
Langsam über die nebeligen Lande

Und gebären aus eisernen Weichen

Feuer, Vernichtung, Tod und Schande.

Menschen sind tot, Menschen zerstückt;

Mensslsenwerthe zu Staub gekehrt;
Und ein König schleicht sich gebückt

In die Fremde, von Heim und Heid.
Kronen sinken in grundlose Tiefen,

In denen gestern, veroehmt und krank,
Nur die Wünsche des Pöbels schliefen-
Einer von Gottes Gnaden sank.

Was bleibt übrig? Verderben und Eisen,
Trümmer, die auf das Sterben weisen,

Weiber, ihrer Männer beraubt,

Männer, die an ihr Volk geglaubt-
Sieger, täglich vom Sterben bedroht,
Tod nnd Hoffnung, Hoffnung und Tod.

Selten fragt sich nur noch ein Dichter-:
Lebt noch ein giitiger MenschenrichterP

Schlingt, eine goldene Blüthenranke,
Bald sich um Trümmer der Zukunstgedanlep
Reines Gold? Reiner Segm?
Können wirs noch in Münze prägen?

Werner von der Schulenbnrzi
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Ganz neuer Pracl1tbau. Direkt. Ernst foundqu

Hasses-Iet- lslok
« ·

und siidlege gegenüber Lurperk, Koth-us, Theater, Z Badliäuser mit direkt eigenem
KOOVDTUDUSUZUHUT 100 Fvobnungen und Zimmer mit Bad. Zauderslnstitutsp

llochvornehmes llotqt ig
freier bevorzugter Ost.

Zülllcssl HOTEJL PELlKAN
Neues, modern eingerichteles Haus. Ruhige Lage-.

sent Kollet-haltKoth

Erkukt

24 Jahre hindurch
hebe icii die tiefere Bedeutung u. den see-

liscben FAUST-haltlhker Ohnrekter-Urteile
mit dem EMFIUSSSAuf Leben u. schieksnle

Ckprobt Ein ernster Its-ais bitter Sie usw.

Bedeutsame Empfehiuggen von deutschen
Urian-ern aus gelehrten u. industriellen Be-

Q kuken—-sth9quspsktstred über briekL

OhnrelktersBSUkLOlIglLnach Hendschristein
P- Pslll Liebe, Augsburg l.

«

soc-«-

Ijne seit steten Iehren bestehende
M smsksbrik gibt M

seitd- Ksnksr keines-en jeglicher Art-
sehnle, Kalliope-, Musen, Mäntel in MU«

echten FSIIOU Zu günstigen Zeh-
tnn sbedlngangen eb. Aermgeo unt-

I en die Anzeigenverweltung der

»Zukunn's«-Sw-68, Friedrichstrsssö 207-

Frisch- Ssllbcks selbsthediennng.
keine we rtlosen Bist-koste.

-

a
5 Liter- M«

sipbon . . 3,40
Number-geh Heuchelei-, cnlmhnctler 3,25
Kästrltzer schwatzt-sen . . . 2,75
Dunkles Lagert-ists. . . . . . . 2,20

frei Haus oder Bebnhot Berlin.
In hygieniseli vollend. XVeiSe ebgokiilltk

F. Q U. camphausen,
Berlin sw.11. Tel· l«tzw· BZHJBLDJ

Bist-steck Hans-even stettin.

Flasche-Messe leut Preis-liste-
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